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Nach fernen Meeren 


Panorama 


D ie Wahl des Blickpunktes lichtet (also: formt) dem 
Betrachter das Antlitz des Bildes. Pflanzt vor den herr» 
lichsten Van Gogh sich Einer so dicht, daß sein Auge der 
Pinselspur nachtasten kann: das Wunder höchst persönlich 
frommer Naturvision wirkt nicht in ihn; er sieht, vielleicht, 
manche „Valeurs“, Werthe des Malerkönnens, doch nicht 
den Bau des Bildes, nicht die warmem Erdschoß ent- 
sprossenen, steil oder matt in Sonnenbrut reifenden Gold- 
ähren; und seine Seele befährt nicht das Meer der stillen, 
nur vom Gluthkuß der Himmelsflainmen leis bebenden Luft. 
Träte er weit zurück: er sähe nur Goldgelb mannichfacher 
Tönung, Blau, Weiß, andere Tupfen und Tüpfchen; und 
müßte sich in die Freude an der Symphonie dieser Farben 
bescheiden. Fühlt Einer sich Ruinen so kindhaft zugehörig, 
daß er jeden aus den Fugen gelösten Stein, als dröhnte draus 
die Stimme empörter Gottheit, mit seinen Thränen netzt, dann 
wird Nothwendigkeit und Segen der Zerstörung, die doch 
zu Neubau erst Raum schuf, ihm niemals bewußt. Und 
bohrt ein Volk sich tief in den Wahn, der Nabel der Erde 
zu sein (der es als Zehe oder Finger, Streckmuskel oder 
Darmstück dienen mag), dann merkt es zu spät die Wand- 
lungen im Leib dieser Erde, Schwangerschaft, Wehen, Ges 
burt, und reiht nicht vorn, nicht zu rechter Stunde sich in 
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den Gang solchen Werdens. Trachtet, Regirer, Schreiber, 
Redner, daß nicht länger noch falsche Wahl des Blickpunktes 
dem deutschen Volk das Antlitz des Weltbildes verneble 
oder verzerre. Dieses Unheil währt fort, wenn Ihr Hirn und 
Ohr des Volkes mit Alltagsschwatz über die Fruchtverheißung 
neuer Parteienkoalition und den Frevel unausrodbarer Valuta- 
schieberei, gar mit neuem Gezeter über die im Bezirk anderer 
Völker nistende mißtrauische Feindschaft vollstopfet. Der 
Edelsinn eines Menschen, also spricht Chinas weisester 
Geist, offenbart sich darin, daß er über Verkennung nicht 
murrt; und die Vernunft eines Volkes darin, daß es durch 
unermüdliche Versittlichung seines Wollens und Handelns, 
nicht nur des sichtbaren, und durch nie selbstgefällige Vers 
feinerung seiner Lebensart die Feindschaft entwaffnet. Die 
Anderen, saget Ihr (weils aus allen Winkeln Euch zugeflüstert 
oder zugebrüllt wurde), die Sieger sollen anfangen? Ausrede 
träger Herzen. Daß anderswo üble Kerle hausen, entbindet uns 
nicht der Pflicht zu Selbstveredelung. Daß dem Schwein in 
Speck und Dreck wohlig ist, darf den Menschen nicht hindern, 
sich in die ihm verheißene Krone der Schöpfung aufzurecken. 
Wie weit sich, jenseits von unseren Grenzen, das Reich rück= 
ständiger Dummheit und gewissenloser Niedertracht dehne, 
hörten wir vor dem Krieg alltäglich; in den Kriegsjahren, wie 
nah ringsum allen feindlichen Ländern die Nacht des Nieder: 
bruches sei. Und schon hatvor Unmündigen das alte Trugspiel 
wieder begonnen. Schnell muß es enden; ehe neues Unheil 
in unsere Welt gesät ist. Nicht dem deutschen Volk, nur den 
am feindlichen Mächten, zinst der Versuch, seinen Willen 
in Zornesgluth aufzuschüren. Der Verlust deutschen oder in 
zäher Arbeit dem Deutschthum eroberten Landes schneidet 
ins Herz und kein Gerechter kann fordern, kein seine Erde 
Liebender darf wünschen, daß diese Wunde rasch verharsche. 
Doch die Grenzverrückung ist nicht, was sie Jahrhunderte 
lang und gestern noch war: ein dem Besiegten eingebranntes 
Schmachzeichen; ist unserem Hoffen der Anfang von Entstaat- 
lichung, Internationalisirung, ist ein Mittel zu Verschmelzung 
von Völkern, die, weil sie einander nicht kennen und hart in 
engem Raum stießen, Haß geschieden hat und die einander 
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doch heute nützlich ergänzen können und morgen müssen. 
Ist ein Meilenmerkstein auf dem in hohem Bogen über das 
Wildenvorurtheil gegen Fremdglauben, Fremdblut steilan 
bis in das Empyreum der Menschenbrüderschaft führenden 
Weg. Senkte er vom Grat sich in schweflig dampfende Finster- 
niß und schlängelte in langer Windung dann sich durch die 
neun Höllenkreise, über die sieben Büßerterrassen der dantz 
ischen Unterwelt: erhobenen Hauptes, mithellem Blick, schritte 
ihn Deutschlands Volk, das sein Schicksal lieben lernte. Schrei- 
tet, Deutsche, geduldig, in Qualm und Lohe tapfer aufrecht, 
in das Dritte Reich, den lichten Tempel reiner Menschlichkeit, 
dessen Thor nur den von Hofart und Praßlust, Neid und 
Geiz, Lüge und Haß Unheilbaren nie sich entriegelt. Weh 
aber dem bis ins Mark der Seele Besudelten, den selbst des 
Fegfeuers sengender Besen nicht zu säubern vermag. 

Wie sieht die Welt aus? Europas Ost ganz anders als 
noch im Sommer. Hungersnoth, die furchtbarste, von der uns 
Geschichte erzählt, und Rückzug in Theorie und Praxis der 
Wirthschaft hat den Nimbus Moskaus gebleicht. Polens neuer 
Finanzminister, Herr Michalski, ein Fachmann, wagte gestern, 
in Warschau dem Reichstag, dem berüchtigten Sejm, zu sagen, 
die polnische Mark (ein Fünfzigtel der deutschen, die selbst 
kaum ein Dreißigtel ihres Goldwerthes bewahrt hat) habe nur 
noch „lokale Kaufkraft“, werde hinter der Grenze nicht viel 
höher als der Sowjetrubel geschätzt; und forderte, als letztes 
Nothmittel zu Rettung der in drei kurzen Jahren völlig zer- 
rütteten Staatsfinanzen, Opferbereitschaft, die das Antlitz der 
warschauer Slachta, der ost- und westpolnischen Bourgeoisie 
seltsamer als alles auf ihrer Erde in fünf Jahrhundertvierteln 
Erlebte verändern müßte. Durch das Gedröhn glühender 
Julisonne schmetterte die Fanfare von nahem Griechensieg, 
der Angora der Macht Mustapha Kemals entreißen, wieder, 
endlich, einen Konstantin nach Konstantinopel führen, das 
alte Byzantion, als Hellenenerbe, aus bunt schillernder Ver: 
wesung erlösen werde. In den ersten Herbstnebel zerrann das 
Luftschloß. Angora ist nicht erobert, Stambul niemals be» 
droht worden, dasGlück, das Venizelos den Griechen brachte, 
von Tinos Fahnen geflohen. Wendet sichs wieder? Auf 
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anatolischer, nicht vom Athem träger und feiler Effendis 
verpesteter Erde war Kemal, für den der Bauer focht und 
der Senussi-Orden warb, bisher unüberwindlich. Schon 
heischt er die Räumung Kleinasiens und Thrakiens, weigert 
dem Vertrag von Sèvres die Anerkennung, hat mit Italien 
Sonderfrieden geschlossen, verhandelt über franko -+ türki- 
schen mit dem Abgeordneten Franklin-Bouillon und kann, 
wenn ihm Glücksgunst winkt, morgen vor Konstantinopel 
stehen. Würde Griechenland den Unheilsbringer, der ihm 
den Einsatz langen Mühens leichtfertig verspielte, zum dritten 
Mal wegjagen? Wichtiger ist die Frage, ob England ver- 
suchen wird, den Griechen, die es ein Jahr lang leis unter: 
stützte, wenigstens das Land um Smyrna zu sichern. Suez, 
Gibraltar, Bosporus: die an diesen drei Stellen gebietende 
Macht kann mit der Löwenpranke das Mittelmeer schließen 
und öffnen. Verzicht auf die von Curzons kühnstem Traum 
nicht erhoffte Herrschaft über Südosteuropas Meerengen 
würde den Briten schwer. Aber sie dürfen in dem unruhigen, 
von Bolschewikensendlingen bis in dunkle Tiefeaufgewühlten 
Indien die Mohammedaner, den festesten Deich gegen die 
Hindufluth, nicht verletzen, haben den neuen Khalifat, den 
sie, zu unheilbarer Entmachtung des Türkensultans, ersehnen, 
weder in Mekka moch in Bagdad einzuwurzeln vermocht; 
und über allen Küsten ihres Riesenreiches lagert das Gewölk 
schwarzer Sorge. Nationalistenfieber in Egypten, dem kein 
zweiter Cromer erstanden ist. Schwellender Britenhaß in 
Frankreich (auch der Kampf um Angora, Sevres und Katto- 
witz ist im Grund ja franko-britischer Krieg). Dreihundert 
Millionen Pfund, hundertzwanzig Milliarden Papiermark, seit 
dem Waffenstillstand fast nutzlos in Abenteuern verthan. 
Schnelle Lösung des Irenproblems nicht ganz sicher. Und 
die englische Politik wird nicht mehr in London gemacht. 
Kein beträchtlicher Schritt ohne Zustimmung der Dominions: 
Das ist seit der letzten Reichskonferenz im Empire Gesetz. 
Auch dieser Pegel meldet das Ebben des Europäerein- 
flusses. Die großen, in Selbstbewußtsein gereiften Domi- 
nions, Südafrika, Kanada, Neuseeland, Australien (an Land- 
besitz größer als die Vereinigten Staaten von Amerika: 
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Tropenklima ungeheurer Landstrecken auf farbige Bauer 
angewiesen: und aus ethnischem Trieb doch wider deren 
Einwanderung heftig aufgebäumt), alle sträuben sich gegen 
die unveränderte Dauer des anglo-japanischen Bündnisses, 
alle drängen zu Verständigung mit Washington. Mit dem 
selben Eifer zu der dort gewünschten Abrüstung auf den 
Meeren? Ihre Unabhängigkeit wäre fester verbürgt, wenn 
England die Polypenarme seiner Flotte nicht so weit strecken 
könnte; und erst nach dem Entschluß, ohne übermächtige 
Seegewalt sich in friedliche Völkergemeinschaft zu fügen, 
wäre mit dem Kabinet des Präsidenten Harding über die 
Streichung der Kriegsschulden zu reden. London und Tokio 
möchten die Konferenz, die den Fragen des Pacific, der 
Flottenrüstung und Weltfinanzirung die Antwort finden 
soll, vertagen, weil beide Regirungen fühlen, welche Gefahr 
entstünde, wenn die Fragen öffentlich gestellt und die Ant: 
worten nicht gefunden würden. Gelingt der Gigantentrust 
British Empire-United States, der (fürs Erste) Japan auf 
den Platz eines Junior-Partners klettern ließe und dessen 
Hauptmärkte China, Rußland, Südamerika und alle aufnahme- 
fähigen Mandatbezirke Afrikas wären, dann muß Europa 
sich in Einheit sputen; als ein Knirps, der nur ein Bündel 
geflickter Vaterländer und den mageren Ertrag sonnenloser, 
zerklüfteter Wirthschaft mitbrächte, würde es in Armuth und 
Ohnmacht verdammt. Was ist sonst? Austro-ungarischer 
Zwist um das ödenburger Komitat. In Budapest, Wien, Salz- 
burg, Innsbruck, München allerlei plumpes und feines Ge- 
mächel für Restauration eines Königthumes, ein süddeutsch- 
magyarisches Danubien; hie Habsburg, hie Wittelsbach (das 
höheren Kurs hat). Italien und Yugoslawien blühen auf und 
trachten, die Reibungfläche zu kleinern, die sie trennt. Herr 
Take Jonescu, Rumäniens Außenminister, ist in geschäftiger 
Bewegung; stets auf der Tour als commis voyageur der 
Kleinen Entente. Deren Schöpfer (als Schüler, Schwieger- 
sohn, tauglichstes Werkzeug des Präsidenten Masaryk), 
Herr Benesch, hat das Ministerpräsidium in der Czecho: 
slowakei übernommen. Ein meist behutsam Kluger, der im 
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Westen sich früh Achtung erwarb, Versöhnung der in Böhmen 
angesiedelten, der Wirthschaft unentbehrlichen Deutschen 
erstrebt und der, trotz seinem stolzen Slawismus, uns will: 
kommen sein kann, weil er die Machtsphäre des fast immer 
weisen Staatsmannes Masaryk weitet, dessen Willensweg 
überall zuletzt in Vernunft mündete. Dieser Allerhellerin 
bahnt in Frankreich der Groll gegen England mählich nun 
eine Gasse. Langsam. Noch darf Herr Briand nur schüchtern 
sich in leise Andeutung der Wirklichkeit vorwagen, deren 
Erkenntniß ihm dämmert. Noch ist auch vorn, an der Rampe 
des politischen Betriebes, die Zahl Derer groß, die Deutsch- 
land nicht anders sehen wollen, als vor bald neun Jahrzehnten 
Heinrich Heine es ihren Großvätern zeigte. „Nehmet Euch 
in Acht, Franzosen. Ich meine es gut mit Euch und des: 
halb sage ich Euch die bittere Wahrheit. Ihr habt von 
dem befreiten Deutschland mehr zu fürchten als von der 
ganzen Heiligen Alliance sammt allen Kroaten und Kosaken. 
Einst, im Bierkeller zu Göttingen, äußerte ein junger Alt: 
deutscher, daß man Rache nehmen müsse an den Franzosen 
für Konradin von Staufen, den sie in Neapel köpften. Ihr 
habt Das gewiß vergessen. Wir aber vergessen nichts. Da- 
her rathe ich, auf Eurer Hut zu sein. In Deutschland mag 
vorgehen, was da wolle, mag der Kronprinz von Preußen 
oder der Doktor Wirth zur Herrschaft gelangen: haltet 
Euch immer gerüstet, bleibet ruhig auf Eurem Posten stehen, 
das Gewehr im Arm. Ich meine es gut mit Euch und es 
hat mich schier erschreckt, als ich jüngst vernahm, Eure 
Minister beabsichtigten, Frankreich zu entwaffnen. Da Ihr 
geborene Klassiker seid, so kennt Ihr den Olymp. Unter 
den nackten Göttern und Góttinnen, die sich dort bei 
Nektar und Ambrosia erlustigen, seht Ihr eine Göttin, die, 
obgleich umgeben von solcher Freude und Kurzweil, den- 
noch immer einen Panzer trägt und den Helm auf dem 
Kopf und den Speer in der Hand behält. Es ist die Göttin 
der Weisheit.“ Das steht in Heines Buch „Ueber Deutsch- 
land“. Der Doktor Wirth, vor dem der Spötter die Fran- 
zosen warnte, war ein bayerischer Rechtsanwalt und Publizist, 
den die Sehnsucht nach einem in Freiheit geeinten Deutsch- 
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land in Rebellenzorn hitzte, ins Gefängniß, dann unter 
Polizeiaufsicht brachte, der den Peinigern nach Frankreich 
entlief, zwölf Jahre danach in die erste Deutsche National: 
versammlung abgeordnet wurde und im Juli 48 in Frank- 
furt starb. Wäre die Deutsche Republik, wie Kindsköpfe 
jetzt ausschreien, internationalen Vertrauens nur würdig, 
wenn der neue Doktor Wirth, auch ein wackerer Demokrat, 
fest auf dem Kanzlerstuhl sitzt, dann dürfte Heines Warnung 
unverjährt fortwirken. Daß über uns stärkere Mächte walten, 
ist Trost. Würde dem rastlos beredten Kanzler das Stimm- 
band unheilbar gelähmt: Deutschland müßte selbst dieses 
Leid (das der Himmel verhüte) überleben. Könnte. Nicht 
im Dunkel oberschlesischer Schachte wächst, nicht am Papp- 
stiel des wiesbadener Vertrages hängt sein Schicksal. Schauet 
in die Welt. Die Wahl des Blickpunktes lichtet ihr Antlitz. 
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In der schottischen Stadt Inverneß, wo einst Macbeth 
den König Duncan getötet haben soll, hat der vor Schatten 
nicht furchtsame Herr Lloyd George an die Aehnlichkeit des 
Zustandes von heute mit dem der nachbonapartischen Zeit er. 
innert. Auch er dachte, wie Alle, die sich seit drei Jahren in 
diesen Vergleich schanzten, zunáchst nur an Verarmung, 
Verschuldung, Wirrwarr der Europäerwirthschaft. Tief aber 
streckt die Aehnlichkeit sich in Bezirke der Politik und des 
Geistes. Höret! „Das Weltreich war gefallen; über seinen 
Trümmern erhob sich wieder eine friedliche Staatengesell- 
schaft. Aber jenes alte System der europäischen Politik, das 
durch Bündnisse und Gegenbiindnisse die fünf Großmächte 
im Gleichgewicht zu erhalten suchte, kehrte vorerst nicht 
wieder. Monarchen und leitende Staatsmänner hatten sich an 
einen vertrauten persönlichen Verkehr gewöhnt und beschlos: 
sen, auch in Zukunft alle großen Fragen in persönlichen Zu= 
sammenkünften zu besprechen. Der Bund der vier Mächte 
betrachtete sich als den Obersten Gerichtshof Europas; er 
hielt für seine nächste Pflicht, die neue Ordnung der Staaten- 
gesellschaft vor einem Friedensbruch zu bewahren und dars 
um das unberechenbare Frankreich, den Herd der Revo» 
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lutionen und der Kriege, gemeinsam zu überwachen. Während 
das europäische Besatzungheer unter Wellingtons Ober: 
befehl die Ruhe in Frankreich aufrecht zu erhalten hatte, 
sollten die vier Gesandten zu Paris in regelmäßigen Kon: 
ferenzen die laufenden Geschäfte der großen Alliance erz 
ledigen; in einzelnen Fällen luden die Vier auch den Herzog 
von Richelieu (den Minister des achtzehnten Louis von 
Frankreich) selbst zur Berathung ein. Alle Streitfragen, die 
sich aus den Friedensverträgen ergaben, wurden dieser Ge- 
sandtenkonferenz zugewiesen. Das Protektorat der vier 
Mächte beherrschte den Welttheil minder gewaltsam, aber 
eben so unbeschränkt wie einst der Wille Napoleons. Die 
Staaten zweiten Ranges (‚les SoussAlliés* nannte man sie 
spöttisch in den diplomatischen Kreisen des Vierbundes) 
sahen sich von allen Geschäften der großen Politik völlig 
ausgeschlossen; als der hochmüthige spanische Hof, der die 
Zeiten Philipps des Zweiten nicht vergessen konnte, Zutritt 
zu der pariser Gesandtenkonferenz verlangte, ward er scharf 
zurückgewiesen, am Schärfsten von Preußen. Die Franzosen 
ahnten dunkel, daß ihre Regirung durch das Ausland beauf- 
sichtigt werde, und verfolgten mit überströmendem Haß den 
‚Lord Prokonsul‘ Wellington. Die Herrschaft des alten König- 
thumskonnteschon darumnicht wieder feste Wurzelnschlagen, 
weil sie dem Volk als eine Fremdherrschaft erschien. Nur 
zu bald bewährte sich die Warnung, die Humboldt dem 
pariser Friedenskongreß zugerufen hatte: Die Revolution 
werde niemals enden, wenn Europa die Franzosen unter 
seine Vormundschaft nehme. Der wilde Kampf der fran- 
zösischen Parteien erregte in der Gesandtenkonferenz um 
so schwerere Besorgniß, da das reiche Land sich von seinen 
wirthschaftlichen Leiden wunderbar schnell erholte und bald 
wieder zu einem neuen Krieg fähig schien. Das ganze Land 
war von einem Netz geheimer Gesellschaften überspannt; 
jeder Veteran der Großen Armee, der in sein heimathliches 
Dorf zurückkehrte, predigte die napoleonische Legende. 
Gefährlicher als die Opposition erschien jedoch vorerst die 
fanatische Verblendung der royalistischen Ultras, der Heiß- 
sporne, die blutige Rache an den Königsmördern und den 


Nach fernen Meeren 70 


Gottesmördern verlangten. Metternich schrieb warnend: ‚Die 
Rückkehr zu einer vergangenen Ordnung der Dinge bildet 
eine der größten Gefahren für einen Staat, der aus einer 
Revolution hervorgeht‘; nachher entfuhr ihm sogar der 
schmerzliche Ausruf: ‚Die Legitimisten legitimiren die Re- 
volution! Erst im Februar 1817 eröffneten die Vier dem 
Herzog von Richelieu: seine oft wiederholte Bitte um 
Verminderung der Besatzungslast sei nun erhört, das Heer 
Wellingtons solle um ein Fünftel, dreißigtausend Mann, 
vermindert werden; ‘doch versäumten sie nicht, hinzuzu: 
fügen, daß die löblichen Grundsätze des Herzogs und seiner 
Amtsgenossen viel zu diesem Entschluß beigetragen hätten. 
So tief war das stolze Frankreich gedemüthigt: sein Erster 
Minister mußte eine förmliche Belobung von dem Hohen 
Rath Europas hirinehmen. Indessen zeigte sich bald, daß die 
Selbständigkeit der modernen Staaten eine so innige Ge- 
meinschaft, wie sie der Vierbund begründet hatte, auf die 
Dauer nicht ertragen konnte. Der englische Vorschlag, über 
eine gleichzeitige Abrüstung aller Mächte zu berathen und 
jedem Staat die Stärke seines Friedensheeres vorzuschreiben, 
blieb liegen; unverkennbar richtete dieser friedfertige Antrag 
seine Spitze gegen die russischen Rüstungen. Während der 
ersten Jahre nach dem Friedensschluß quälte alle Höfe des 
Vierbundes beständig die Sorge, Preußen könne durch sein 
fanatisirtes Heer zu revolutionären Abenteuern fortgerissen 
werden. Wellington sagte, dieser Staat sei schlimmer dran 
als Frankreich; hier bestehe gar keine Autorität mehr. Die 
Massen des deutschen Volkes, denen die Ideale der teuto- 
nischen Jugend immer fremd blieben, verhielten sich gleich- 
giltig. In den gebildeten Kreisen aber, die sich als die Träger 
der Oeffentlichen Meinung fühlten, herrschte eine Unsicher- 
heit des sittlichen Urtheils, die zu den traurigsten Vers 
irrungen unserer neuen Geschichte zählt. Nicht nur die 
akademische Jugend begrüßte die Ermordung Kotzebues 
als ein ‚Zeichen Dessen, was kommen wird und kommen 
muß‘. Selbst reife Männer verglichen den Mörder mit Tell, 
Brutus, mit Scaevola. Der stralsunder Konrektor hielt in 
der Schule einen Vortrag über die großen Tyrannenmörder 
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der Hellenen. In Nasses Medizinischer Zeitschrift sagte der 
Irrenarzt Grohmann: ‚Sands That hatte nur die äußere, 
scheinbare Form des Meuchelmordes; es war offen ausge- 
machte Fehde, es war die That eines bis zum höchsten 
Grade der Moralität, der religiösen Weihe erhöhten und 
verlebendigten Bewußtseins.‘ Eine solche Verwirrung aller 
sittlicher Begriffe in einem ernsten Volk würde unbegreif- 
lich sein, wenn sie sich nicht aus der politischen Ver: 
stimmung erklärte. Der allgemeine Mißmuth über Deutsch» 
lands Ohnmacht hatte sich, endlich, in einem gräßlichen Auf- 
schrei Luft gemacht; den Patrioten war, als ob der Mörder 
nur ausgedrückt habe, was in unzähligen Herzen lebte. Je 
länger die Untersuchung gegen Karl Sand währte, um so 
lauter äußerte sich die Theilnahme für den frommen Dulder, 
der, unbeugsam in seinem Wahn, alle Quälen mit stoischer 
Ruhe ertrug. Selbst der Scharfrichter verehrte ıhn als einen 
Helden der nationalen Idee, bat ihn im Voraus um Ver- 
zeihung, empfing seine letzten Aufträge und schenkte dann 
den Stuhl, der zur Hinrichtung gedient, einem heidelberger 
Gesinnungsgenossen ins Haus, wo das Heiligthum als ein 
theures Vermächtniß von Kindern und Kindeskindern bewahrt 
wurde. Zur Hinrichtung waren die Burschen aus Heidel- 
berg in Schaaren nach Mannheim gekommen und ließen 
abends in ihrer Musenstadt manch kräftiges Pereat auf 
König Friedrich Wilhelm erschallen. Die mit dem Blute 
des heiligen Sand bespritzten Späne wurden eifrig gekauft 
und die Stätte seines Todes hieß im Volk ‚Sands Himmel- 
fahrtwiese‘. Auch der alte Rassenhaß wider die Juden 
und der Groll über die Wuchersünden der jüngsten Jahre 
brachen furchtbar aus. Da und dort haben sich wohl einige 
teutonische Burschen an dem Unfug betheiligt und der 
Spottruf ‚Hephep‘, der damals zuerst erklang, scheint in 
gelehrten Kreisen entstanden zu sein (er sollte bedeuten: 
Hierosolyma est perdita). Gleichwohl ist ein Zusammenhang 
zwischen den christlichsgermanischen Träumen der Burschen» 
schaft und jenen wüsten Ausbrüchen einer lange verhaltenen 
Volksleidenschaft weder nachweisbar noch wahrscheinlich. 
Es giebt finstere Zeiten, in denen selbst edle Völker wie von 
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einer epidemischen Geisteskrankheit ergriffen scheinen. Wer 
die ansteckende Kraft des politischen Verbrechens kennt, 
wird nicht bestreiten, daß die Kronen, nach Allem, was 
geschehen, so berechtigt wie verpflichtet waren, durch eine 
strenge Untersuchung die letzten Gründe der Gewaltthaten 
zu erforschen und gegen einige Schriftsteller, welche den 
Meuchelmord offen vertheidigten, scharf einzuschreiten. Uner- 
bittlich, schrieb Metternich, müsse jede deutsche Regirung 
gegen die Professoren vorgehen, die ihre revolutionären 
Grundsätze der Jugend ‚in jeder Art und Form täglich bis 
zur Trunkenkeit einprägen‘. Und die badische Regirung (auf 
deren Gebiet die vom lautesten Widerhall umtoste Mord- 
that geschehen war) erklärte dem petersburger Kabinet: ‚Wir 
wollen den Despotismus unterdrücken, den die Herren Pros 
fessoren unter der Aegide einer unerfahrenen und allzu leicht 
erregbaren Jugend über die politischen Meinungen Deutsch- 
lands auszuüben suchen.‘“ Im Mai 1819. Aus dem zweiten 
Band von Treitschkes „Deutscher Geschichte“ habe ich diese 
Bruchstückchen gelöst. Staunend sähe sie Herr Lloyd George, 
der diesen Historiker wohl immer nur einen tobsüchtigen 
Eisenfresser nennen hörte. Spuren der Ähnlichkeit, die er 
sucht, fände er aber auch in ihm näherem Literaturland. „Die 
Verbündeten behandelten Frankreich, als wärs am Werk Napo- 
leons mitschuldig. Oesterreich, mit noch heftigerem Eifer 
Preußen wollte es zerstücken; erst durch den Einspruch des 
Zars und Englands wurde der Ehrgeiz der Zwei in feste 
Schranken gezwungen. Aber Frankreich verlor Philippeville, 
Marienburg, Sarrelouis, Bouillon, Landau, Savoyen. Die 
Entschädigung von den Kriegskosten sollte siebenhundert 
Millionen betragen; durch Einzelforderungen wurde sie aber 
noch um die Hälfte erhöht. Frankreich mußte mehr als eine 
Milliarde (nach dem Geldwerth von 1815 Ungeheures) zahlen 
und außerdem in seinen Ostdepartements, wo fast eine Million 
Soldaten fünf Monate lang gehaust hatte, ein Besatzungheer 
von hundertfünfzigtausend Mann fünf Jahre herbergen und 
náhren. Nach dem Wortlaut des zweiten Pariser Friedens 
konnte die Besatzungfrist um zwei Jahre gekürzt werden, 
wenn Frankreichs polititche Lage den Verbündeten keinen 
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Grund zu fortwährender Unruhe gab. Im Herbst 1818 fühlte 
die Königliche Regirung sich stark genug, um die Räumung 
des französischen Bodens zu fordern. Die in Aachen ver- 
sammelten Monarchen und Minister erfüllten den Wunsch, be- 
schlossen den Rückmarsch ihrer Truppen; und seitdem wurde 
der Herzog von Richelieu, Frankreichs Bevollmächtigter, dem 
bis dahin die Zulassung in einen Kongreß der Verbündeten 
nicht gewährt worden war, zu allen Sitzungen eingeladen. 
Erst die Sonderverträge, die Frankreich im Oktober 1818 
mit jeder einzelnen der verbündeten Mächte schloß, sicherten 
ihm die Wiederaufnahme in das Europäische Konzert.“ Das 
steht in der Grande Encyclopedie, die Berthelot, Derenbourg 
und Dreyfus herausgaben. Ists nicht heute noch lehrreich? Ein 
paar Worte nur brauchst Du zu ändern: und Chronik klingt 
wie Erlebniß. Alles, spricht Nietzsche, „ist wiedergekommen: 
der Sirius und die Spinne und Dein Gedanke in dieser Stunde 


und dieser Dein Gedanke, daß Alles wiederkommt.“ 


Totenorakel 
Aus des selben Hirnes Gluth blitzt der Zornruf: „Die 


Deutschen haben, als eine force majeure von Genie und 
Wille sichtbar wurde, stark genug, aus Europa eine Einheit, 
eine politische und wirthschaftliche Einheit, zum Zweck der 
Erdregirung zu schaffen, mit ihren ‚Freiheitkriegen‘ Europa 
um den Sinn, um das Wunder von Sinn in der Existenz 
Napoleons gebracht; sie haben damit Alles, was heute da ist, 
auf dem Gewissen, diese kulturwidrigste Krankheit und Un. 
vernunft, die es giebt, den Nationalismus, diese Verewigung 
der Kleinstaaterei Europas, der kleinen Politik: sie haben 
Europa selbst um seinen Sinn, um seine Vernunft, sie haben 
es in eine Sackgasse gebracht.“ Einem, der Flamme sein wollte, 
hob die flackernde Brunst des Erkenntnißwillens das Ziel 
Europas aus finsterer Ferne; die Längedes hinführenden Weges 
ermaß er nicht. Von Deutschen forderte er, was Tüchtige 
niemals gewähren können: Selbstopferung im Dienst eines 
leis erst keimenden Gedankens, noch nicht der Krippe ent- 
wachsener, nur von weiser Einfalt geahnter Gottheit. Graut 
ihnen nicht jetzt noch vor der Mahnung, den Gefühlsdrang 
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ins Internationale zu weiten? Die nächsten Male mehr davon. 
Der schwache, kaum hórbare Widerhall, der Bismarcks drittem 
Band, einemKeulenschlag, nachächzt, lehrtdesGrauensGründe 
erwittern. Allzu menschlich riechts hier; vorbei... An die 
Gemüthsstimmung, die des Blickpunktes Wahl entschied und 
damit zugleich des Buches Urform gestaltete, und an die 
Grimassen der Höfe sei hier, ohne Feierlichkeit, erinnert. 

1892. In Preußen hatte der Schulgesetzentwurf der 
Grafen Caprivi und Zedlitz die Geister erregt. In Oester- 
reich wütheten die Jungczechen wider die Punktationen; und 
ihre schon schwächeren Konkurrenten, Riegers zusammens 
schrumpfende Gefolgschaft und der konservative Groß- 
grundbesitz, fanden eine taktische Schwenkung nöthig und 
forderten die Vertagung der Ausgleichsaktion „auf ruhigere 
Zeit“. Durch die Presse beider Reiche schwirrte der Lärm 
und weckte ein Echo in der Seele des einsamen Zeitung: 
lesers, der, entamtet, seit zwei Jahren ein machtloser Mann, 
im Sachsenwald saß. Wie wehrfähige Tagvögel, denen in 
später Dämmerung eine Eule naht, flatterten in diesem heißen 
Greisenhaupt allerlei streitbare Gedanken auf und Erinnerung 
rief helle und dunkle Stunden der Stammesgeschichte, deut: 
sches Werden und deutsches Irren ins Gedächtniß zurück. Ein 
Name, den der Zufall vors Auge führte, weckt assoziative 
Kräfte zu rascher Arbeit. „Schwarzenberg... Auf schwarzen 
bergischem Boden sah ich 1863 in Gastein, wie jungen 
Meisen die Nahrung ins Nest getragen wurde. Raupen 
und anderes Ungeziefer. Unglaublich, wie oft der Vogel 
in einer Minute den Weg hinab und hinauf machen konnte; 
und ‚niemals kehrt’ er heim, er bracht’ Euch Etwas‘. Daran 
erinnert mich der Eifer mancher Regirungen, die schließlich 
ja aber zu den Parteien nicht im Verhältniß von Eltern zu 
Kindern stehen. Hier ein Bissen, da ein Bissen. In dem 
Bestreben, jeden Mund zu stopfen und drohenden Gefechten 
auf dem heißen Sandweg der Versöhnungen auszuweichen, 
wird die Warnung des trop de zele leicht vergessen. An Un- 
geziefer läßts nun die Natur im Sommer nie fehlen; der 
Vorrath an Konzessionen aber ist überall bald erschöpft, 
und wenn dann der Winter des Mißvergnügens anbricht, 
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ist die verwöhnte Haut doppelt empfindlich. Als in Do: 
beran noch gespielt wurde, setzte eines Tages der Großher- 
zog immer auf die selben Roulettenumern wie sein Nach- 
bar, der als Töpfermeister wohlhabend geworden war, also 
vielleicht auch am Spieltisch Glück haben würde. Doch 
damit wars diesmal nichts; und als Beide die mitgebrachte 
Barschaft an die Bank verloren hatten, fragte der Groß: 
herzog: ‚Na, Pötter (Töpfer), wat makt wi nu?‘ Der war 
um die Antwort nicht verlegen: ‚Hoheit schriewen Stüern 
ut un ik mak Pött!‘ Ganz so bequem gehts in der Politik 
heutzutage doch nicht mehr; und darum empfiehlt sich, 
nicht Alles, was man in der Tasche hat, zu verspielen. Der 
Mund, den man gestopft zu haben glaubt, ist schnell 
wieder offen; und am Ende sucht man vergebens dann nach 
neuem Futter. Das caprivische Schulgesetz würde das 
Centrum nicht auf lange satt machen; und es ist mir sehr 
zweifelhaft, ob die österreichische Staatskrankheit mit Kon: 
zessionen zu heilen ist. Der Appetit kommt beim Essen.“ 
Die „Germania“, das berliner Organ der Katholikenpartei, 
hatte das Schulgesetz mit der Behauptung empfohlen, die 
deutschen Siege von 1870 und 1871 seien zum nicht geringsten 
Theil auch dem konfessionellen Unterricht und der geist- 
lichen Schulinspektion zu danken. Das ging dem Fürsten 
Bismarck über den Spaß. Nein, sagte er: „wer deutsche 
Waffengänge mit konfessionellen Wirren in Verbindung 
bringen will, muß schon bis in den Dreißigjährigen Krieg 
zurückdenken; und schlimmere Tage hat unser Vaterland 
nie gesehen.“ Gerade diese dunkelste Epoche heimischer 
Geschichte beschäftigte den Fürsten damals oft. Als Pro: 
fessor Schweninger einmal sehr lange nach Mitternacht ins 
Schlafzimmer schlich, um nach seinem Patienten zu sehen, 
fand er ihn wach. „Ich konnte nicht einschlafen und trieb 
das alter Leute eigentlich unwürdige Geschäft, Luftschlösser 
zu bauen. Sehen Sie: ohne die Schlacht am Weißen Berge 
wäre Alles anders gekommen.“ Und nun folgte eine Dar- 
stellung, wie die Dinge sich entwickelt hätten, wenn Friedrich 
der Fünfte, das Oberhaupt der Protestantischen Union, 
weniger schwächlich und vergnügungsüchtig gewesen und 
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in Böhmen nicht nur ein Winterkönig geblieben wäre. Was 
hätte ein Habsburger wohl zu dieser Nachtvision eines ents 
lassenen Ministers gesagt? Ungefähr das Selbe wahrscheinlich, 
was die jungen Spree-Literaten sagten, als Heine ihnen er- 
zählte, er habe beim Schreiben über seinem Haupt ein 
Rauschen, wie vom Flügelschlag eines Fabelvogels, gehört: 
Dergleichen sei ihnen nie geschehen, meinten sie; und 
schüttelten mitleidig die Dichterköpfe. Bismarck hatte immer 
den Muth, seine Gedanken bis ans Ende zu denken. Er 
lächelte, freilich, selbst, als er mir später einmal von dem 
Luftschloß sprach, das er auf den Sand des Weißen Berges 
gebaut hatte. „Notturno, Divertimento; Trional ist weniger 
schädlich.“ Dann aber ging es doch weiter, durchs Dickicht 
der Geschichte und durch eigenes Erleben bis zu der Stunde, 
wo er in Frankfurt die Depesche des Fürsten Schwarzenberg 
(vom siebenten Dezember 1850) las und der Einblick in 
das Programm ,,Avilir, puis démolir“ ihn erkennen ließ, „der 
gordische Knoten deutscher Zustände sei nicht in Liebe 
dualistisch zu lösen, sondern nur militärisch zu zerhauen.“ 
In zwei kurzen Nachtstunden durchflog sein Genius den 
am Eingang nur spärlich erhellten Riesenraum dreier Jahr- 
hunderte. Ein witziges Wort des klugen Li-Hung-Tschang 
fällt mir ein. Der klagte in Friedrichsruh über Schlaflosigkeit 
und fragte, wie es damit denn beim Fürsten stehe. „Schlecht,“ 
hieß es; „wenn ich mich hinlege, setzt sich politische Sorge 
ans Bett und hält mich vor dem Bild naher Gefahr wach.“ 
Der schlaue Chinese, der in Berlin eben den dritten Kanzler 
gesehen hatte, schwieg eine Minute und sagte dann schmuns 
zelnd: „Fürst Hohenlohe schläft gewiß besser.“ 
Achtzehnter Juni 1892. Zum ersten Male seit der Ent- 
lassung ist Bismarck wieder in Berlin. Er betritt den Boden 
der Hauptstadt nicht. Ein paar hundert Menschen, die sich 
den Zugang erharrt, erlistet, erkämpft haben, sehen ihn auf 
dem Anhalter Bahnhof am offenen Fenster seines Salon- 
wagens. Keine Ehrenwache, wie am neunundzwanzigsten 
März 1890, beim Abschied; kein kriegerischer Klang von 
Trommeln und Pfeifen; weder Präsentirmarsch noch Front- 
rapport. Wie der Auszug einer vom fremden Eroberer ges 
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stürzten Dynastie war es damals gewesen; viel Liebe weinte, 
viel Haß knirschte den drei Landkutschen nach, die aus der 
Wilhelmstraße in die preußische via triumphalis bogen. 
Jetzt schwieg der Haß für ein Weilchen und nur die Liebe 
drängte an das enge Fenster, das einer Sehnsucht aufgethan 
war. Da stand er. Nicht der schwefelgelbe Kürassier. 
Schwarzer Tuchrock, weiße unmodische Halsbinde, Reises 
mütze: so hatten die Berliner ihn selten gesehen. Ein Jauchzen, 
als kehrte Jedem der Vater heim. Zum Gruß entblößt er 
den mächtigen Schädel. „Er sieht jünger aus!“ „Das Auge!“ 
„Die zarte Haut!“ Hundert Hände erbetteln zugleich den 
Druck dieser einen Hand. Hundert Blumensträuße winken 
und werben um Einlaß. Schon sind die schmalen, soignirten 
Finger von derb zupackender Zärtlichkeit gerótbet: und 
noch ist die Schaar der Getreuen nicht zufrieden. „Er wird 
reden!“ „Er muß reden!“ „Silentium für Bismarck!“ Er 
lehnt sich auf den rechten Arm und legt den linken Zeige- 
finger auf die lächelnden Lippen. „Schweigen ist jetzt meine 
Bürgerpflicht.“ „Dann werden die Steine reden“, ruft Einer; 
und ein Anderer: „Noch ist Dankbarkeit auf dieser Erde 
nicht ausgestorben; wenn Alle untreu werden, so bleiben 
wir doch treu!“ Wieder schüttelt der Massensturm die arme, 
wehrlos höfliche Hand. Offiziere, Bahnschaffner, Schutz= 
leute: alle Bande der Disziplin reißen; wie sonst um Beute 
nur und um Frauenliebe, so rauft man hier um das Sekunden» 
glück, die Tatze des Löwen zu drücken; und ahnt nicht, 
wie leicht jede Schmerzempfindung sie lähmt, seit Kullmanns 
Kugel den rechten Daumen gestreift hat. Ein Stöhnen der 
Lokomotive mahnt zur Abfahrt. Von hinten her heults: 
„Hier bleiben!“ Ganz vorn kreischts im Diskant: „Wieder: 
kommen!“ Ein Lächeln, das viel sagt und wenig verspricht, 
eine leis in die Höhe weisende Armbewegung, ein Aufzucken 
der Achseln. „Bitte, zurückzutreten! Zurück!“ Manchen 
Zögernden zerrt die Faust eines Beamten aus gefahrvoller 
Nähe... DerZug rollt aus der Halle. Nach Röderau, wohin die 
Offiziere aus Riesa auf ihren Jagdwagen geeilt waren und wo 
die Begrüßung schon „amtlicher“ wurde als im Preußischen. 
Nach Dresden, wo Magistrat und Stadtverordnete auf dem 
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Bahnhof vertreten sind und vierzehntausend Fackeln zu der 
Estrade des Hotel Bellevue hinaufgrüßen. Pirna, Schandau, 
Tetschen, Iglau, Znaim, Wien. Eine andere Strecke als im 
September 1879, auf der Fahrt zum Abschluß des deutsch: 
österreichischen Bündnisses. Noch lauter als damals aber 
der Jubel. Auch hinter, namentlich hinter den schwarzgelben 
Grenzpfählen. DerReichskanzler hatte die Friedensbürgschaft 
der stärksten europäischen Militärmacht mit auf den Weg ges 
nommen. Jetzt brachte Bismarck nichts, kam mit leeren 
Händen, nicht als Kanzler des Nachbarreiches, nur als in Un- 
gnade gefallener Privatmann, um den ältesten Sohn vor den 
Traualtar zu geleiten. Und er schreitet durch dichte Ehren- 
spaliere und bis in die stillsten Stuben des Palais Palffy 
dröhnt der Dankruf leidenschaftlicher Liebe ihm nach. 
Kam er wirklich nur als zártlicher Vater und Schwieger- 
papa nach Wien? In Berlin und noch weiter westlich gab 
es Furchtsame, die längst daran zweifelten. In Fürstenschlös- 
sern und Ministerial-Bureaux; ehrenwerthe Leute, die ihn 
bis in die Nieren zu kennen behaupteten, wackere, die nach 
seinem jähen Fall durch Schlamm und Geröll auf Hügelchen 
geklettert waren. Figaro kannte sie, als er rief: „Mediocre 
et rampant, et Pon arrive ä tout!“ Die spintisirten und kal- 
kulirten. Noch war das fürstlich dummdreiste Wort nicht 
gesprochen: „Der Mann gehört nach Spandau!“ Manche 
reizbare Schwäche aber fühlte noch die Spur rauher Be- 
rührung. Einem Großherzog hatte der erste Kanzler, mit 
höflicher, doch nervöser Stimme, vorgehalten, er habe ihn 
zwanzig Minuten über die vereinbarte Besuchszeit hinaus 
warten lassen. Ein Bundesfürst, der dem eben Entlassenen 
das Bedauern eines durch die Ereignisse völlig Ueber- 
raschten aussprach, mußte den Satz hinnehmen: „Ich glaubte 
bisher, gerade Euer Hoheit hätten zu dem Personenwechsel 
wesentlich mitgewirkt!“ Alte Wunden brannten noch. Und 
die Geschichtenträger waren seit den finsteren Märztagen 
des Jahres 1890 nicht müßig gewesen. Er hat den Kaiser 
brüskirt, sich das Magisterrecht angemaßt, mit der Faust auf 
den Schreibtisch geschlagen, das Tintenfaß gegen die Wand 
geschleudert . . . Du lieber Himmel: ein Morphinist! Dem ist 
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Alles zuzutrauen. Und beinah alles ihn Schwärzende wurde 
geglaubt. Selbst den freundlichen Beurtheilern fehlte der 
Schlüssel zu dieser Persönlichkeit, die Einsicht in das Wesen 
des Genies, das immer naiv ist und niemals aus kompli- 
zirender Berechnung heraus seine Pläne spinnt. Eine unge- 
heure Intelligenz, ein Mann, der Alles weiß, Alles schlau 
wägt und vor der Wahl der Mittel nie sittsam zaudert: 
so sieht der einseitig nach der Verstandesschärfe Gebildete 
den genialen Menschen, der Kammerdiener den Helden. 
Der strapazirt sich nicht wegen einer Hochzeit, hieß es. 
Der hat, wenn er sich in Bewegung setzt, ganz andere 
Ziele, höhere, die Euer blödes Auge noch gar nicht sieht. 
Wartets nur ab! Vielleicht ists nur ein letzter Versuch, das 
Volk aufzuwiegeln. Oder noch mehr? In die amtlichen 
Sphären sickerte die Nachricht, der greise Fürst habe von dem 
Kaiser Franz Joseph eine Audienz erbeten. Da seht Ihrs! 
Erst macht er gegen den Handelsvertrag mobil und emp. 
fiehlt eine an Vasallendemuth grenzende Ehrfurcht vor der 
Moskowiterknute; und nun will er in der wiener Hofburg 
die alte Diplomatenkunst leuchten lassen. Wahrscheinlich 
wird er sich auch in Dresden und München den Monarchen 
aufdrángen. Die hohen Herren sollen sich für ihn ver: 
wenden, ihm am Ende ins Amt zurückhelfen. Die aber- 
witzigsten Gerüchte wurden herumgetragen und von gläu- 
biger Einfalt für Wahrheit genommen. „Wenn alle Stricke 
reißen, schlägt er seinen Herbert in Wien für die Nach- 
folge Kalnokys vor; und ein zweiter Beust wäre eine noch 
viel ärgere Gefahr als vor 1866 der Sachse.“ Schnell einen 
Riegel vorschieben; einen doppelten, wenns geht. Mit dem 
Geräusch der Reise wuchs auch die Angst der interessirten 
Lauscher. Als den Questenberg, der mit seiner Akten- 
weisheit im Lager des Friedländers herrschen möchte, hatte 
man ihn in den nikolsburger Tagen verhöhnt. Jetzt wis- 
perte man von einem neuen Wallenstein. „Der geht aufs 
Ganze. Wie in Schillers drittem Akt: Laßt sehn, ob sie 
das Antlitz nicht mehr kennen...“ Was folgte, schien 
schlimme Verwirklichung düstersten Ahnens. Die dem 
Herausgeber der Neuen Freien Presse gewährte ‚Interview, 
der Aufenthalt in München, Kissingen, Jena (mit der götzi- 
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schen Einladung), die Reden des Fürsten, die unverkennbar 
von ihm inspirirten Artikel: Alles schien zu bestätigen, daß 
hier auf die deutsche Reichspolitik ein Sturmangriff gewagt 
werden sollte, den ein kluger Stratege lange besonnen hatte. 
Welch Schauspiel! Aber, ach! ein Schauspiel nur! 
Zweimal sah ich Bismarck in Stunden, wo die Presse 
des ganzen Erdrundes ihm geheimnißvoll furchtbares Planen 
zuschrieb; zweimal erkannte ich, wie unzugänglich die Ge 
fühlswelt eines Goethe dem spekulativen Verstande der 
Börnes bleiben muß. Im Januar 1894 hatte Wilhelm dem 
genesenden Fürsten den Steinberger Wein geschickt und 
den General-Oberst dringend ins Schloß geladen. Tausend 
Hoffnungen, abertausend Aengste regten sich unruhvoll. 
Jetzt, raunte die Angst, hat ers endlich erreicht und der 
arme Caprivi kann seine Koffer packen. Jetzt, jauchzte die 
Hoffnung, kehrt uns die alte Sonne wieder. Weh uns! 
Heil uns! Den Nächsten sogar stiegen Zweifel auf, was 
nun werden solle, werden könne. Mit neunundsiebenzig 
Jahren ins Staatsjoch zurück? Noch einmal das alte Leid, 
infandum, imperator, dolorem? Nur Einer blieb nüchtern. 
Als die Frage besprochen wurde, ob er der Einladung folgen, 
sich unvermeidlichen Erregungen und wahrscheinlichen Ent- 
täuschungen aussetzen solle, schnitt er mit kurzer Geberde 
den Faden der Erörterung ab, wies auf die Weinflasche, 
die noch unentkorkt auf dem Tische stand, und sagte: „Le 
bouchon est tiré, il faut boire!“ Der Kork ist aus der 
Flasche; jetzt heißts trinken. Mannenpflicht gebot, zu gehen; 
Menschenkunde verbot, als Gepäck Illusionen mitzunehmen. 
„Ich will nichts, bin vollkommen saturirt und möchte wetten, 
daß der Herr unter Ausschluß aller Politik mit mir kon- 
versiren wird.“ So kam es denn auch. Furcht und Hoffnung 
wurden enttäuscht. In ungewandelter Gemüthsstimmung 
kehrte der Fürst in der Nacht nach dem Abfahrtmorgen 
heim. Und: „Ottochen“, sagte die treue Frau Johanna, „ist 
nun doch einmal noch durchs Brandenburger Thor gefahren.“ 
Daß es 1892 anders kam, war nicht die Folge eines 
vorausbedachten Planes. An einem Frühsommertag war ich 
nach Friedrichsruh geladen und zuvor mehrmals von Wien 
aus gebeten worden, der Ankunft des Riesen zu präludiren; 
6* 
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über Bismarcks Stimmung, Absicht, Sentiments für Oester- 
reich „Etwas zu schreiben“. Da ich nie genug (oder immer 
zu viel?) Ehrgeiz besaß, um nach der Rolle eines Bismarck- 
Choragen zu streben, hatte ich die Anträge dankend ab: 
gelehnt. Auch hätte ich nichts zu schreiben gewußt. Wie 
der große Preuße zu Oesterreich stand, wußte die Welt; 
und ein gütig in die Intimität Aufgenommener hatte nicht 
Schleier zu lüften, die der Hausherr noch nöthig fand. 
Im Lauf eines Waldgespräches erzählte ich dem Fürsten 
von den unerfüllten Wünschen der ihm freundlich ge- 
stimmten wiener Zeitungen. Lebhaft, mit der feinen, alle 
Unterschiede des Lebensalters und der Lebensleistung be- 
hutsam wegwischenden Höflichkeit, die ihn nie verließ, ging 
er darauf ein: „Ich glaube, mir bei Ihnen den wohlanstän- 
digen Ruf eines Privatmannes erworben zu haben, der sich 
jeder Ingerenz auf das Handeln seiner Freunde enthält. Chas 
cun à son goût. Auch in diesem Fall hätte ich Ihre Ent: 
schlüsse nicht prägravirt. Jetzt aber kann ich offen sagen, daß 
die Entscheidung, die Sie wählten, mir sehr angenehm ist. 
Sehr. Ich möchte mich in Oesterreich ganz geräuschlos halten 
und Alles meiden, was zu politischen, sogar zu nationalen 
Demonstrationen irgendwie, Anlaß geben könnte. Deshalb 
fahre ich auch nicht über Prag. Da ist immer ein Bischen 
Gewitterneigung und das Stammesgefühl könnte sich lauter 
äußern, als rebus sıc stantibus wünschenswerth ist. Schließ- 
lich werden die streitenden Theile sich doch von Volk zu 
Volk verständigen müssen (ich erwarte Einiges dafür von 
Dem, was man heutzutage Soziale Frage nennt; Wirth- 
schaft, Horatiol Auch von gemeinsam fühlbarem ungarischen 
Druck. Wenig von gouvernementalen Eingriffen; die Haut 
ist zu wund und die nervöse Ueberreiztheit zu weit ges 
diehen). Ein Fremder hat in innere österreichische Fragen 
erst recht nicht dreinzureden; weder in die böhmische noch 
in die ungarische, die, wenn ich richtig sehe, mehr und 
mehr zur cisleithanischen Existenzfrage werden wird. Ich 
reise nicht in Geschäften und bin schon Frau und Kindern 
schuldig, mich wie ein ordentlicher Hausvater aufzuführen. 
Außerdem werde ich den Kaiser Franz Joseph sehen, der mir 
unter den bekannten erschwerenden Umständen immer ein 
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gnädiger Herr war und auch jetzt die erbetene Audienz gern ge- 
währt hat, sogar mit dem beneficium, im Ueberrock erscheinen 
zu dürfen. Dafür muß ich um so dankbarer sein, als es an Ver- 
dächtigungen nicht gefehlt haben wird, weil ich Szögyenyis 
Anregung, einen Handelsvertrag, ungefähr auf der späteren 
rohnstocker Basis, abzuschließen, artig, aber entschieden 
von mir wies; und wohl auch aus anderen Gründen. Ich 
verdenke keinem Menschen, daß er seinen Vortheil wahr- 
nimmt, kann mir aber nicht auf meine alten Tage abge- 
wöhnen, als Bürger des Deutschen Reiches zu fühlen, den 
unsere Sonne wärmt und unser Regen naß macht. Wir 
haben das kürzere Ende gezogen und müssen uns bis auf 
Weiteres damit abfinden. Item, ich möchte in Oesterreich 
nicht lästig werden (ich glaube, man schiebt lästige Aus- 
länder drüben noch schneller ab als bei uns); und intro: 
duzirende Artikel, auch gut gemeinte, könnten schon ans 
Aergerniß streifen. Ich will-Hochzeit feiern und, damit 
Schweninger endlich wieder zufrieden ist, für ein paar 
Wochen alles politische Elend vergessen. Meine magyari- 
chen Freunde werden mir ja wohl nicht gerade das Lied 
vom deutschen Hundsfott aufspielen lassen; und da unter 
hnen immer Einzelne sind, die (anders ists nicht zu er- 
klären, denn sie trinken ihren eigenen Wein nicht) be: 
trunken auf die Welt kamen, rechne ich’ auf lustige Zeit.“ 

So war die Stimmung unmittelbar vor der Abreise. 
Bismarck kannte damals noch nicht Caprivis Depesche vom 
neunten Juni, die das Personal der Deutschen Botschaft 
anwies, der Hochzeitfeier fern zu bleiben, und dem Prinzen 
Reuß befahl, von der unvermindert auf dem Fürsten lasten. 
den Ungnade dem Außenminister Kalnoky Mittheilung zu 
machen; er ahnte nichts von den zähen Bemühungen, ihn 
um die erbetene und bewilligte Audienz zu bringen. Am 
zwanzigsten Juni sah er Abends den Grafen Kalnoky bei 
sich. Am zweiundzwanzigsten Juni konnte er sich mit der 
tapferen Prinzessin Reuß über die leidigen Vorgänge aus- 
sprechen. Nun war er in Klarheit. Am dritten April 1890 
das ganz ungewöhnlich lange Handschreiben, das der Flügel- 
adjutant Graf Wedel dem Kaiser Franz Joseph überbringt; 
Aufzählung der Gründe, die „zur Entlassung Bismarcks 
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zwangen“. Am neunten Juni 1892 Caprivis Urias-Brief. 
Als die Wirkung sich nicht im erwarteten Umfang einstellt 
und man in Wien wenig Lust zeigt, d’epouser les haines 
d’autrui: neue „dringende Vorstellungen“. Endergebniß: 
Bismarck sieht den Kaiser nicht, die Kronprinzessin Stephanie, 
die der Trauung zuschauen wollte, reist plötzlich ab, kein 
der Botschaft Angehöriger kommt zur Hochzeitfeier. Am 
vierundzwanzigsten Juni bringt die Neue Freie Presse den 
Bericht über die Interview. Der Sturm bricht los. 

Bismarck hatte sich auf die Audienz beim Kaiser Franz 
Joseph, mit dem er vor genau vierzig Jahren in dienstlichen 
Verkehr getreten war, gefreut: Denn ihn dünkte wichtig, 
Mißverständnisse aufzuklären, die vom Persönlichen ins 
Politische hinüberwirkten; und ich habe Grund, zu glauben, 
daß er über den Rückversicherung-Vertrag sprechen wollte, 
die „doppelte Assekuranz“, zu deren nicht unbeträchtlichsten 
Zwecken auch der gehört hatte, einem bestimmten peters- 
burger Hofklüngel die via Prag-Krakau genährte Furcht 
vor einem österreichischen Offensivstoß von den Nerven 
zu nehmen. Bismarcks Nachfolger hatte die russische Assez 
kuranz, die dem Deutschen Reich jede erlangbare Friedens. 
sicherung gewährte und deren Erneuung der Zar anbieten 
ließ, als „zu komplizirt* abgelehnt; und es klang glaublich, 
daß der erste Kanzler in Wien der Treulosigkeit beschuldigt 
worden sei. Einerlei: er hat Schlimmeres verschmerzt. Daß 
er aber, der zum ersten Male wieder in die Oeffentlichkeit 
trat, wie ein Bemakelter gemieden wurde, als Hochzeitvater, 
von alten und neuen Freunden, und daß die Bannbulle aus 
dem Hause kam, in das, wäre er nicht gewesen, nie ein Kanzler 
der Deutschen den Fuß gesetzt hätte: dieses Erlebniß mußte 
in Greisesbrust noch pelidischen Zorn entfesseln. Wer wagt, 
dem roh Gekränkten mit Steinwurf zu drohen? 

Auch das Wesen des Größten trägt die Spur seiner 
Entstehenszeit. Otto Bismarck war 1815 geboren, der Sohn 
eines märkischen Junkers. Er sah manche Möglichkeit nicht, 
die dem schwächeren Auge der Nachgeborenen heute gar 
nicht entgehen kann. Er rechnete, zum Beispiel, in seiner 
Gewöhnung in europäocentrisches Denken nicht damit, daß 
ein Russenreich, das sich auf die Hauptaufgabe der asias 
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tischen Vormacht besinnt, über das Bischen Balkan sich 
mit Oesterreich leicht verständigen kann. Ihm blieb der 
Gegensatz russischer und österreichischer Balkan-Interessen 
immer die sicherste Gewähr deutsch»österreichischer Freund- 
schaft. Er war eben das Kind seines Jahrhunderts; wollte 
auch nicht mehr sein. Mit der heftigsten Entschiedenheit 
aber hat er stets sich gegen die Schwärmertendenzen ges 
stemmt, die Oesterreichs deutsche Länder schon unter der 
Hohenzollern-Herrschaft sahen. Allbekannt ist sein Wort: 
„Wenn Oesterreich nicht existirte, müßten wirs schaffen.“ 
Nicht so bekannt der Ausspruch: „Unser heutiges Wirth- 
schaften auf Prestige und äußeren Glanz hat unter Anderem 
auch den Nachtheil, daß die Deutschen in Oesterreich 
glauben müssen, wir hättens wirklich bis an die Sterne 
weit gebracht und sie allein säßen im Dunkel. Das ist 
gefährlich, weil es auf die Dauer die habsburgische Politik 
von uns abdrängen muß und einen Nachfolger des Kaisers 
Franz Joseph auf den Gedanken bringen könnte, es mal 
auf der anderen Seite zu versuchen. Die Anziehungskraft 
eines geschwächten Deutschland wäre jedenfalls ja geringer. 
Schon darum bin ich gegen die Unbescheidenheit dekoras 
tiver Effekte.“ Nicht alle Worte veralten in drei Jahrzehnten. 
Dieser Mann schrieb das Buch, das den dritten Kaiser 
verurtheilt und mit der Frucht den Acker, die Erbmonarchie, 
verdammt. Vor drei Jahrzehnten schrieb ers, das Volk 
zu wecken, das Reich zu retten. Neun Zehntel aller Mäuler 
Oeffentlicher Meinung schäumten vor Wuth gegen den greisen 
Neidhart, der „nörgelnd und polternd hinter dem Reichs- 
wagen laufe“, und kündeten Wilhelms Ruhm. In lautestem 
Sang die der namhaft Ragenden, die jetzt, da Erlebniß die 
Prophetie so schlimm bestätigt hat, dem einst Geschmähten 
als „Deutschlands größtem Sohn“ auf ihres Herzens Knien 
huldigen. Wieder schäumt, nach wie vor kaltem Leichen- 
jubel, ihre Lippe; wird wieder Verhängniß? Kein Blink- 
feuer winkt aus vernebelter Meeresferne. „Zu Vollendung 
aus Hüllen der Nacht hinüber in der Erkenntnisse Land‘, 
führt den Deutschen nur der Pfad, den sein wacher, an 
Dornen gewöhnter Wille durch Dickicht gerodet hat. 


GD) 
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Fromme Stunde 
(Aus dem bei Erich Reiß erscheinenden Bändchen „Die Hohe Ebene“) 


Dein Herz schlägt silberner Glocke Ton. 
Deine Füße sind Rehe, die im Walde fliehn. 
Zwei Sterne tropfen aus Deinem Gesicht, 
Dein Athem ist wie das Mondeslicht. 

Nun muß die dunkelste Straße blühn. 


Mein Haar liegt stumm in Deinem Schoß. 
Wir wachsen uns von der Erde los. 
Dein Lächeln ist ein Heiligenschein: 
Laß unsere Seelen in uns sein. 
Kurt Heynicke. 


OD 


Aktienfasching 


Y ) áhrend Alles, was ein paar Groschen erspart hat, sich auf 

den Aktienmarkt drángt und Papiere, von denen gestern 
Niemand wusste, den Anbietern aus den Händen gerissen werden, 
beweist einer unserer klügsten Wirtschaftköpfe mit „einwandfreiem, 
vermehrtem und modernisirtem Zahlenmaterial“, dass die Aktionäre 
doch nur arme, bedauernswerte Schächer seien. Geheimrat Felix 
Deutsch, der dem Direktorium der AEG vorsitzt, zeigt in einer 
kleinen Schrift, dass von den Erträgen 152 kontrolirter Aktien- 
gesellschaften die Angestellten und Arbeiter den Löwenteil und die 
Aktionäre nur eine geringe und immer geringer werdende Quote 
erhalten. In der Periode von 1908 bis 1917 (also vor dem Zu- 
sımmenbruch) erhielten danach von jeder ausgegebenen Mark 
Angestellte und Arbeiter 76,7, der Staat 11,7 und das Kapital 
11,6 Pfennige; in den Jahren 1919/20 war der Teil der Angestellten 
und Arbeiter auf 84,9 Prozent der Mark gestiegen, der des Staates 
mit 11,7 Prozent stabil geblieben und die Quote des Kapitals auf 
3,4 Pfennige gesunken. Muss der zur dritten Klasse Gehörige, auch 
Geheimrat Deutsch selbst, sich nun nicht Infelix nennen? 

Wer Bilanzen und Kurse der Aktiengesellschaften verfolgtund selbst 
einmal das im weitesten Umkreis der Börsen üppig blühende W ohlleben 
erblickt hat, Der begreift weder den Zweck noch Methode und Er- 
gebniß dieser „statistischen“ Arbeit, die der Handelskammer Gross- 
berlins offenbar eine starke Waffe im sozialen Kampf zu sein scheint. 
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Wärs wirklich so, wie Herr Deutsch „nachweist“, dann bliebe unbe- 
greiflich, warum so viele Leute sich so gierig um diese elenden 
Aktienpapiere bemühen, deren kärglicher Ertrag, im Gegensatz zu 
dem „üppig anschwellenden“ Lohn der Arbeiter, immer mehr zu- 
sammenschrumpft. Aber es ist nicht ganz so. Herr Deutsch rechnet 
in seiner Weise sorgsam; und dennoch falsch. Warum geht er bei 
seiner Statistik von den Ausgaben, nicht von den Einnahmen der 
Aktiengesellschaften aus? Auf die Einnahmen kommt es an; und 
auf dieser Basis ergäbe die Statistik schnell, dass der Anteil der 
Arbeiter an den Einnahmen der Gesellschaften beträchtlich hinter 
dem von Deutsch errechneten Prozentverhältnis zurückbliebe, der 
Anteil des Kapitals aber beträchtlich stiege. Denn, wie jeder halb- 
wegs des Aktienwesens, Kundige weiss, nur ein relativ kleiner Teil 
der Gewinne wird in die für die Öffentlichkeit angefertigten Bilanzen 
eingestellt und wieder nur ein Bruchteil dieser eingestellten Beträge 
an die Aktionäre verteilt. Zuvor werden fast überall sehr grosse 
Beträge zur Stärkung der Reserven, zu Abschreibungen auf Anlagen 
und Vorräte verwendet; Beträge, die über den durch die normale 
Abnutzung und das wirkliche Risiko gebotenen Umfang oft um 
Millionen hinausgehen. Diese aufgespeicherten Beträge und die 
offen aus dem Reingewinn vorgenommenen Rückstellungen werden 
zwar an die Aktionäre nicht ausgeschüttet, aber sie vermehren die 
Substanz der Gesellschaften, also den Wert des Besitzes der 
Aktionäre, als der Gesellschaftpartner. Die nicht ausgeschütteten 
Teile der Gesellschafteinnahmen gewähren den Aktionären, denen 
sie gehören und verbleiben, nicht nur die Chance zukünftiger Ein- 
kommensvermehrung, sondern sind für sie ein sofort greifbarer, stets 
in bare Einkünfte umsetzbarer Vermögenszuwachs. 


Je mehr die Reserven einer Gesellschaft, also die nicht aus- 
geschütteten und im Nominalkapital nicht zum Ausdruck kommenden 
Teile des Kapitals steigen, desto höher steigt auch der Kurs der 
Aktien: und diesen Kursgewinn kann sich der Aktionär durch Verkauf 
der Papiere, oft aber auch ohne Verkauf sichern. Die Gesellschaften, 
die aus steuerlichen und sozialpolitischen Gründen für nützlich halten, 
ihre Dividenden nicht allzu sehr zu erhöhen (und auf dieser zurück- 
haltenden Dividendenpolitik beruht eben die falsche Rechnung des 
Herrn Deutsch), haben seit einigen Jahren einen anderen Weg 
gewählt, um den Aktionären den Zufluss eines Teils der zurück- 
gehaltenen Gewinne zu ermöglichen. Sie geben Junge Aktien zu 
sehr niedrigen Kursen an die Aktionäre und gewähren ihnen hohe 
Bezugsrechte, die der Aktionär an der Börse verkaufen kann, ohne 
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sich von seinem alten Aktienbesitz zu trennen. Sehr hohe Gewinne 
sind auf diese Weise in den letzten Jahren in die Hände der Aktionäre 
gelangt. In der Rechnung des Herrn Deutsch fehlen sie ganz. Wenn 
aber manche Aktionäre diese Bezugsrechte nicht verkauft, sondern 
die neuen Aktien (meist zum Kurs von 100 Prozent) bezogen haben, 
so hat sich für sie jede einzelne Aktie, die sie früher besassen und 
die damals etwa auf 200 stand, im Lauf der Jahre in 4 oder 5 Aktien 
mit einem Kursstand von je 600 bis 1000 Prozent verwandelt, wo- 
bei die Gegenleistung der Aktionäre nur in Bareinzahlungen von 
ungefähr 300 bis 400 Prozent bestand. 

Herr Deutsch rechnet mit diesem hohen Kursstand der Aktien 
in dem viel mehr als in den Dividenden heute der Anreiz zum Erwerb 
von Aktien und der Nutzen solches Besitzes liegt, nur in einer (kaum 
ganz zulässigen) Hinsicht. Er stellt die Nettoverzinsung der Aktien 
auf den Kursstand von heute ab und kommt dabei zu dem in seine 
Betrachtungart passenden Ergebnis, dass die Dividende, auf den 
hohen Kurswert berechnet, bei den 152 von ihm nachgeprüften Ge- 
sellschaften nur 2,7 Prozent betrage, also ganz ungemein niedrig sei. 
Diese Methode, die Dividende auf den durch mühelose Konjunktur- 
gewinne hochgetriebenen Kurswert der Aktien abzustellen, ist falsch. 
Will man die Rentabilität der Aktien berechnen, so muss man die 
Dividende auf die wirklich von den Aktionären eingezahlten Beträge 
berechnen: und dann wird sich eine viel höhere Verzinsung der Aktien- 
anlagen ergeben und das Mitleid wird weichen. 

Jede Aera wilder Spekulation ist eine Zeit entarteter wirt- 
schaftlicher Phantasie. An die Stelle der Konstruktion tritt dann 
Illusion; und die geschäftliche Berechnung, die gewiss nicht ohne 
Wagemut betrieben werden darf, aber ihrer ganzen Natur nach 
doch auf Realitäten gegründet sein muss, wird durch die ókono- 
mische Vision verdrängt, die gefährlichste, die es giebt, weil ibr 
nicht nur die Suchenden, sondern auch die Angekommenen, nicht nur 
die Abenteurer, sondern fast noch öfter die Bürger erliegen. Und 
wo die Bürger bezaubert sind, da gedeihen Betrüger, Glücksritter, 
Schieber und Macher, die selbst nüchtern bleiben oder sich nur halb 
entflammen und gerade dadurch die Fähigkeit erlangen, aus der 
Blendung und Verblendung der Anderen Nutzen zu ziehen. Psychologie 
und Psychose ist allen Zeiten wüster Spekulation gemeinsam; jede 
hat daneben aber noch ihr besonderes Gesetz oder, wie der die 
Dinge leicht Nehmende sagen darf, ihre besondere Mode. Jede Zeit 
spekulativer Raserei baut sich die Illusion aus, die dem Reife- und 
Entwickelungsgrad ihrer eigenen wirtschaftlichen Verfassung nah ist 
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oder zu sein scheint und die sie (darin beruht meist ihr Irrtum) 
für die logisch nothwendige Fortsetzung der von ihr durchmessenen 
Wegesstrecke, für eine unentbehrliche Etape hält. 

Die Gründeraera der siebenziger Jahre, die nach einem ge- 
wonnenen Kriege ‚„ausbrach‘‘, lebte von Dem, was man nachher, 
als man es erkannt hatte, Agiotage nannte. Werte, die es gar 
nicht oder nur in embryonalem Zustand gab, wurden durch ungeheure 
Kurssteigerungen hoch über ihren substanziellen Inhalt hinaus auf- 
geblasen, weil man die Wirtschaftentwickelung Deutschlands damals 
so sah, als müsse unter dem befruchtenden Regen der französischen 
Milliarden in ganz kurzer Zeit aus kräftigen Wurzeln ein grosser 
Wald starker Bäume emporspriessen. Was diese verschrienen 
„Gründer“ voraussahen, wurde ein paar Jahrzehnte später von der 
Wirklichkeit übertroffen. Die Börsenhelden von 1872 hatten also 
nur im Tempo geirrt; aber auch solcher Irrthum kann in Lebens- 
gefahr reissen. Damals wurden Gesellschaften gegründet, die nichts 
oder nur Zukunfthoffnungen besassen; waren dann die Kurse dieser 
in Aktien umgewandelten Hoffnungen auf Gipfelhöhen getrieben, 
so nutzte man die spekulativen „Erfolge“ dieser Papiere geschwind 
zur Ausgabe Junger Aktien, in deren Einführungskursen das Agio der 
Alten Aktien zu möglichst vortheilhaftem Ausdruck kam. Aus dem 
Ertrag dieser Neuemissionen und dieses Agios zahlte man (eine 
Weile) die versprochenen hohen Dividenden: handelte also genau, 
wie in unseren gesegneten Tagen die Klante-Concerns unter ver- 
schiedenen Firmen getan haben. Der durch die Erfahrung der Gründer- 
jahre belehrte Aktiengesetzgeber versuchte, die schlimmsten Auswüchse 
des Agiotage-Systems dadurch zu beseitigen, dass er die Gesell- 
schaften zwang, die aus Kapitalserböhungen gewonnenen Aufgelder 
in den Reservefonds zu legen und nicht zu verteilen. 


Heute, in der neuen, aus der Finanzzerrüttung eines verlorenen 
Krieges entstandenen Aera wilder Spekulation gehört die Agiotage 
durchaus nicht zu den überwundenen Formen. Nicht nur in den 
helldunklen Niederungen der Wettconcerns hat sich etwas der Agio- 
tage wirtschaftlich Aehnliche auszubreiten versucht, sondern auch im 
Aktienwesen selbst spielt es eine Rolle; immerhin nur eine Neben- 
rolle. Die Jagd nach den „Sachwerten‘“, die das Kapital aus dem 
Reich der Papiermark in die Aktienanlagen drängt, hat viele Neu- 
gründungen bewirkt, die nicht besser sind als die Schöpfungen der 
Gründerperiode. Ueber Sachwerte, gar Goldwerte (also Sachwerte, 
die noch mit alter Friedensgoldmark niedrig zu Buche stehen) ver- 
fügen diese neuen Gesellschaften meist gar nicht. Wo Anlagen 
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geschaffen wurden (was ja nicht überall nötig schien), zahlte man 
dafür hohe Papiermarkpreise oder liess nach der Gründung die 
neuen Werte auf diese Höhe seilen. Gefestigte Rentabilität oder 
Rentabilitätmöglichkeit ist da fast nirgends zu finden. All Das läuft 
unter dem Schlagwort „Sachwerte“ in dem grossen Herbstrennen 
der Spekulation mit; aber diese Art der Agiotage wird diesmal 
wohl nur kurze Beine haben. Wenn auch, zum Beispiel, die Aktien 
einer Spritfabrik in Memel, die mit dem Riesenkapital von 6 Millionen 
Mark den Verkauf eines Ramschlagers bezweckt, auf dem berliner 
Markt der unnotirten Werte bis auf 400 steigen konnten, so ist heute 
doch der Apparat unserer Oeffentlichkeit zu fein, als dass er so 
plumpe Zutreiberei auf die Dauer dulden könnte. 

Die unserer Zeit eigenthümliche Vision ist im Börsenbezirk nicht 
die Agiotage, sondern, so zu sagen, daı Gegentheil davon. Gesell- 
schaften, deren Aktien um den Kurs von 1000 Prozent pendeln, 
geben Junge Aktien zum Parikurs von 100 aus und werfen ihren 
Aktionären zur Ergänzung der oft nur schmalen Dividende saftige 
Bezugsrechte in den Schoss. Klein, nicht mehr, wie in der Gründer- 
zeit, gross, möchte man scheinen. Die produzirende Wirtschaft 
hat sich nach Krieg und Umsturz auf Kosten des finanziell immer 
mehr zerfallenden Staates und der Konsumenten gesund gemacht 
oder erhalten. Das soll verborgen werden: deshalb wird manches 
Aktienkapital verwässert und so vom Gold- auf den Papiermark- 
stand entwertet. Ganz gelingt dieser Täuschungversuch aber nur 
selten. Plusmacherische Preis- und Reservenpolitik, von der nur 
wenige Gesellschaftenloskommen, und die fortwährende Geldentwertung 
bewirken, dass dem Kapital immer wieder, immer mehr Fett zuwächst. 
Je mehr Bezugsrechte vom Kurs abgehen, desto höher steigt er; 
je mehr verwässerte Aktien von der Dividende Nutzen haben, desto 
schwerer wirds, diese Dividende herabzudrücken. Nicht überall ist 
d'e Anwendung von Mitteln möglich, wie Sarottis Chocoladefabrik 
sie gewählt hat. Die vermochte das wuchernde Reservenfett nur noch 
dadurch zu bändigen, dass sie auf je eine Alte Aktie zu 3500 vier 
Junge Aktien zu 100 Prozent ausgab. Der Gipfel? Cheirori. 
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Erich Reif Verlag (Verlag der Zukunft) in Berlin. 
Druck von Otto v. Holten in Berlin. 


Rein deutsches Unternehmen! 


vormals Gebr. Melcher-Uerdingen a. Rh. 
gegründet 1810 


Inhaber: 


Regina-Palast am ZOO Reeg & Arnold 


(Kaiser - Wilhelm - Gedächtnis - Kirche) Telephon: Steinplatz 9955 


Kurfürstendamm 10 und Kantstrafe 167-169 


Täglich nachmittags Wrstes Intern. Kammer-Orchester 


Dirigent: Otto Hartmann. Konzertmeister: C. Bartholdy. 
Am Flügel: W. Lautenschläger 


Tragen Sie Mayser-Hüte! 
Sochsenwerk, Licht- und Kraft-Aktiengesellschaft 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns 
erhältlichen Prospektes sind 


nom. M. 35 000 000.— neue Aktien 
zu je M. 1000.—, Serie I Nr. 20001— 55000 


er 
Sachsenwerk, Licht- und Kraft-Aktiengesellschaft in Dresden 
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen. 
Berlin, im September 1921 


.Gebr. Arnhold. Arons & Walter. 
Berliner Bankinstitut Joseph Goldschmidt & Co. 
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Spezialzweige des Effektengeschäfts 
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Handel in jungen noch nicht zum offiziellen Börsenverkehr zugelassenen Aktien 
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BAD NEUENAHRK 


Bonns Kronenhotel 


Haus 1. Ranges, 110 Betten 
Winter und Sommer zu Kurzwecken geöffnet 
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Das grobe Bilderhuch des Films 
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200 Seiten Illustrationen / Preis M. 10.— 
ist das in Kupfertiefdruck hergestellte, an 
Inhalt und Ausstattung reiche Prachtwerk 
für jeden Filmfreund. Zu beziehen vom 


VERLAG FILM-KURIER / BERLIN W8 
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MAXIMILIAN HARDEN 
| KRIEG UND FRIEDE 


: Zwei Bände Zehnte Auflage 

¿ Geheftet M. 20.—, in Halbleinen M. 40.— 

A INHALT: E 
: Erstes Kapitel: Österreich u. Serbien | Elftes Kapitel: Nikolaj Niko- : 
E Zweites ,, Fata Morgana lajewitsch F 
: Drittes ,„ Kriegserklärung Zwölftes » Zu Haus ¿ 
H Viertes ,„ Hochzeitstimmung Dreizehntes ,, Kriegsziele H 
¿ Fúnftes ,„ Politik im Kriege Vierzehntes ,,  Inselkrankheit E 
A Sechstes ,, Die Meerengen Fünfzehntes „ Revolution : 
E Siebentes ,, Patriotismus Sechzehntes ,, Habsburgische : 
i Achtes ,„, An Herrn Poincaré Demokratie i 
: Neuntes ,„ Hirn und Schwert Siebzehntes , Neue Welt : 
! Zehntes , Moral im Kriege Achtzehntes „ Morgen : 


Neunzehntes Kapitel: Apokalypse. 


: ERICH REISS VERLAG / BERLIN W62 
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KASIMIR EDSCHMID 
| KEAN 


Drama in 5 Akten nach Dumas. Zweite Auflage 
Geheftet M. 15.— Gebunden M. 22.— 


Angenommen bzw. aufgeführt von den meisten 
großen Theatern Deutschlands 


Aros 


Im übrigen ist das Stück von Grund auf neu geschaffen, ganz 
Edschmid — und seine beste Leistung geworden. Zur Feststellung der 
! Werte zieht es natürlich an, Vergleiche mit Dumas zü stellen. Die Haupt- 
: figur Kean ist dort ein grundlos angeschwärmter, liederlicher Theaterheld. 
Edschmids Kean ist ein Kerl, ein Meisterer des Lebens, ein Genüßling 
wohl, aber einer, der sich Befriedigung mit vollstem Einsatz erringt. Die 
Schießbudenfiguren Dumas’ sind — wie stets bei Edschmid — zu vieles 
wagenden, aber auch Letztes gebenden Echtmenschen geworden. Dort bei 
Dumas, um noch eins zu sagen, konvent:önelles Gerede, oberflächlich 
verlogene Gesellschaftskonversation, wie man sie damals gesprochen und 
heute spricht, die aber absaust und beckenhohl wird, wenn es sich um 
lebensgefährliche — oder entscheidende Situationen dreht, die vielleicht 
i im Leben mit Floskeln und Metaphern, aber in der Kunst nicht so (weil 
: sonst nichts mehr bleibt) zu bestreiten sind. Hier vor allem setzt Edschmids 
: geschulte Kunst ein. Daß geistreiche Situationen aus geistvollen Wort- 
! blitzen Elementarisches erhalten, ist klar, noch wichtiger, daß die be- 
i stimmenden Springpunkte der Geschehnisse vergeistigt, wie notwendig, 
eindeutig dastehen. Hannoverscher Kurier. 
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Gesucht 


Moderne Meister 


A. Blumenreich 


Berlin W35, Blumeshof 9 


ACHENBACH LENBACH 

BAISCH MENZEL 
BOCHMANN MUNKACSY 
BOECKLIN MUNTHE 

BRAITH PETTENKOFEN 
CORINTH PICASSO 
DEFREGGER RICHTER 

DEIKER SCHLEICH 

DIEZ SCHONLEBER 
FEUERBACH SCHREYER 
GEBHARDT SCHUCH 
GRUETZNER SCHWIND 

HODLER SLEVOGT 

JSRAELS SPERL 

JUTZ SPITZWEG 
KAUFFMANN STUCK 

KELLER THOMA 

KNAUS TRUEBNER 
KOKOSCHKA UHDE , 
KROENER VAUTIER j 
LEIBL VERBOECKHOVEN $ 
LEISTIKOW  VOLTZ | 
LIEBERMANN WENGLEIN 

LIER ZUEGEL 


Franz. Impressionisten | 


Angebote mit{Motiv, Größe | 
und Preisforderung erbeten an |} 
atA.. 


Keine P Er so nur künst- 

lerische Aktphotographie. Man 

verlange Probesendung. Postfach 2, 
Hamburg 31. 


Bad Kissingen. Hotel Büdel 
gegenüber dem Kurhausbade, 2 Minuten 
von den Quellen. Bekannt gutes Haus. 
Auskunft wogen Verpflegung u u. ral 
durch den Besitzer Büdel. 


Grelswerte 
Sdreibmaschinen 
E Veinitsrbke 


er 3 


iN assauer Hof 
Wiesbaden 
Weltbekanntes Hotel und 


Badehaus allerersten Ranges 
gegeniiber Kurhaus u. Staatstheater 


J Alte Direktion: Fritz Bieger. 
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Insertions-Organ 
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Preis-Offerten und Entwürfe 
unverbindlich durch die 


Anzeigenverwaltung 
der „Zukunft“ 


VERLAG ALFRED WEINER 
Berlin W8, Leipziger Straße 39 
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Banfgefhäft 
Berlin NW 7 , Amfteróam / Hamburg 
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Für Inserate verantwortlich: A. Riehmann, Berlin 
Drnck: Otto v. Holten, Berlin C 19, Neue Grünstr. 13 


